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mit größerem Eifer für das Verbreiten ſolcher Anſichten, 
als ſie. Das iſt Thatſache. { 

Man wende nicht ein, der abusus non tollit usum! 

Es-ift gar kein Wunder; es müſſen Mißbräuche entſtehen. 
Man muß ſolchen Zuſammenkünften mit angewohnt haben, 
und die Sprecher kennen, welche darin auftreten. Wo ſind 
die Männer, welche im Stande wären, auch nur die eins 
facheren, klareren Stellen der heiligen Schrift, wenn ſie 
wirklich bei ihr, als Hauptbuch, ſtehen bleiben wollten, 
faßlich, erbaulich zu erklären und anzuwenden? Wie viele 
beſitzen auch nur fo viele Gewandtheit in ihrer Mutter 
ſprache, um ihre Gedanken, ſelbſt über einen gewöhnliche— 
ren Gegenſtand, erträglich auszudrücken? Was ſoll bei 
den dunkleren Schriftſtellen werden, die man oft ge— 
fliſſentlich aufſucht, um ſich in dieſer Dunkelheit als „voll 
Geiſtes“ zu zeigen? Faſt möchte man ſich wundern, daß 
des Unſinnes nicht noch mehr erzeugt wird. 
Man hat die Bemerkung gemacht, daß es ein eigenes 
Pietiſten⸗Deutſch gebe. Es iſt beſtimmt etwas daran. Sein 
Charakter iſt die den Lieblingsſchriften abgeborgte Verſchraubt— 
heit und Verworrenheit; aber ein Wörterbuch darüber würde 
nicht mehr viele Bogen füllen, wenn einmal die ſtehenden 
Artikel zuſammengeſtellt wären. 

Wenn „der Geiſt““, wie Manche vorgeben, dieſen von 
ihnen ſelbſt gefühlten Mangel erſetzte, fo wäre es wenig⸗ 
ſtens — kein Geiſt der Klarheit. . 

Doch wir wollten noch immer zufrieden ſein, wenn 
man bei gemeinſchaftlicher Leſung der heil. Schrift ſtehen 
bliebe, und ſeine Gedanken und Gefühle dabei Anderen 
taliter qualiter mittheilte. Aber wie man ſich gewöhn— 
lich nicht mit den faßlicheren, praktiſchen Stellen derſelben 
begnügt, ſondern die ſchwerſten Stellen der Propheten und 
der Apokalypſe zum vorzüglichſten Gegenſtande der Unter⸗ 
haltung macht — zum deutlichſten Beweiſe, daß mehr die 
Phantaſie, als das Herz Nahrung ſuche — ſo iſt es auch 
mit der Wahl ber, übrigen Schriften, die in ſolchen Con: 


* Aus Würtemberg. In Nr. 14. der A. K. Z. 
vom Febr. d. J. werden die religibſen Conventikel, 
deren ſich immer mehrere in der proteſtantiſchen Kirche bil— 
den, zur Sprache gebracht, und dieſelben zu ihrer Recht— 
1 * eee eee Chriſten in 
eine rallele „die fie bi kei egs verdienen, 
ſo übermüthig 9 ſich brüͤſten, daß 2 in ihnen 
die wahre Kirche und „der Geiſt“ ſich finde. Einſender 
überläßt es Anderen, dieſes, ſo wie den Umſtand, daß in 
der katholiſchen Kirche bei einzelnen Gemeinden und aus 
deren Mitte keine ähnliche Geſellſchaften entſtehen Coder 
geduldet werden würden??) weiter auszuführen. 

Nur auf folgende Punkte, die ſich ihm bei der immer 
ſteigenden Anzahl ſolcher Conventikel in ſeinem Vaterlande 
ſchon öfters aufgedrungen haben, und die ihn für ſeine 
Perſon denſelben herzlich abhold machen, will er hier die 
Aufmerkſamkeit lenken, und es würde ihn aufrichtig freuen, 
wenn ihm bewieſen werden könnte und würde, daß er im 
Irrthume ſei. ö a 5 

1) Von wo aus gehen alle die ſchwaͤrmeriſchen, über— 
ſpannten, abergläubiſchen Meinungen und Anſichten, welche 
dom Pietismus zum Separatismus leiteten, die ſogar bis 
zu den wildenſpduchiſchen Scenen führten? von wo aus die 
unſinnigen Deutungen einzelner Schriftſtellen, die chiliaſti— 
ſchen Träumereien, die gräßlichen Prophezeiungen einer 
ſchauerlichen Zukunft? von wo aus das Klingeln mit ent: 
weder gar nicht, oder halb- oder mißverſtandenen, bei ſol— 
chen Geſellſchaften eigentlich ſtändig und zum Loſungszeichen 
gewordenen, dogmatiſchen Formeln, bei deren fleifigem Ge: 
drauche man fi alsdann dünken laſſet, man ſei etwas, 
fo man doch nichts iſt? Offenbar nicht von unſeren öffent- 
lichen Conventen, wie der Verf. obgedachten Aufſatzes ſich 
ausdrückt; auch nicht blos don einzelnen aberwitzigen 

chwärmern (§. 25.), die hier und da eine Geſellſchaft 
um ſich verſammeln; ſondern, man darf keck behaupten, 


Auch eine Stimme über religiöſe Conventikel. I von der Mehrzahl dieſer Conventikel. Niemand wirkt 
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ventikeln vorzüglich, oft mit W der heiligen 
Schrift, geleſen werden. In ihnen iſt das eigentliche 
Vaterland der myſtiſchen, prophetiſchen, gefliſſentlich dun⸗ 
keln Tractätchen und Schriften. f 

Man verſuche es, und gebe ihnen ein einfaches, klares, 
echt evangeliſches Erbauungsbuch, in welchem wenig ſpecu— 
lirt, deſto mehr auf praktiſches Chriſtenthum gedrungen 
wird, aber worin die gewohnten Lieblingsformeln fehlen; 
es wird ſelbſt bei nüchterneren Geſellſchaften weit weniger 
Eingang finden, als dunkle, myſtiſche Schriften und Trac: 
tätchen, die von dieſen Formeln und von ſchauerlichen Bil— 
dern und Prophezeiungen ſtrotzen. 

Daß die „Stunden der Andacht“ im Geruche der Ketze— 
rei bei ihnen ſtehen, wird man noch mit weniger Vefrem— 
den vernehmen, als daß ſelbſt Reinhard's Predigten man— 
chen ein Aergerniß ſind!! 

Mehrere Geiſtliche unſeres Vaterlandes wollten durch 
Bibelſtunden, die ſie gaben, dem hier geahnten Bedürf— 
niſſe nach Privaterbauung entgegenkommen, und damit 
zugleich das Verſtändniß der Bibel befördern. Es gelang 
ihnen nicht, ſolche Conventikel dadurch zu beſchränken oder 
zu verdrängen. Viele Mitglieder derſelben nahmen nicht 
einmal Antheil daran, auch wenn fie gegen den evangeli⸗ 


ſchen Sinn des Geiſtlichen keine Einwendung machen konn⸗ 


ten. Können wir das für ein gutes Zeichen halten, und 
uns überzeugen, daß ihr einziger Zweck Erbauung, Be— 
lehrung und Beſſerung ſei? a 

Ein Hauptgrund dieſer Abneigung mag in dem Zweiten 
liegen, was dem Einſender an ſolchen Conventikeln miß— 
fällt, und was freilich mit gedachten Bibelſtunden, unter 
dem Vorſitze eines Geiſtlichen nicht beſtehen könnte. Sie 
ſuchen nicht blos geiſtliche Nahrung für das Herz zur Er— 
weckung und Erbauung, ſondern auch Nahrung für die 
Neugierde und Unterhaltung. Und auch dieſe muß nicht 
blos in geiſtlichen Dingen geſättigt werden. Bevor die 
geiſtliche Unterhaltung beginnt, während des Zuſammen— 
kommens, und ebenſo nach Beendigung derſelben werden 
weltliche Dinge mit nicht geringerem Eifer, als die geiſt— 
lichen, verhandelt. Bei den, dem Einſender näher bekannt 
gewordenen, iſt auch mitten in der Andacht eine Pauſe 
zum Ausruhen ſtatutenmäßig veſtgeſetzt, in welcher welt— 
liche Dinge abgeſprochen werden (colloquium), Hier wer: 
den Neuigkeiten des Tages zuſammengetragen, hier wird 
das Benehmen der Stadt- oder Dorfgenoſſen kritiſirt, hier 
muß die Obrigkeit der Gemeinde und — im natürlichen 
Uebergange von der Predigt auf den Prediger — nament⸗ 
lich der Geiſtliche vor Anderen die Muſterung paſſiren, 
und ſich nicht ſelten, wenn er nicht in ihren Ton eins 
ſtimmt, bitter verunglimpfen laſſen. „Er hat den Geiſt 
nicht,“ iſt der terminus technicus von einem Predi⸗ 
er, der ſich nicht zu dieſer Fahne bekennt, und damit iſt 
er Stab über all ſein Thun und Lehren gebrochen. 

Es iſt eine bekannte Sache, und aus der Natur der 
Sache erklaͤrbar, daß die Aufmerkſamkrit dieſer Conven⸗ 
tikel vor Allen auf die Geiſtlichen gerichtet iſt, und daß 
fie ſich, als vermeintliche Selbſtgeiſtliche, „die mehr als 
dieſe ſogenannten Geiſtlichen wiſſen, die ihr Wiſſen. nicht 
von der Univerſität gehelt haben, denen der Geiſt gewor⸗ 
den iſt“ (Verba 1 für am meiſten befugt hal⸗ 
ten, über die Geiſtlichen zu richten, ja ſelbſt thätlich in 


’ 


um dieſe Zeit am ungeftörteften find, 
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deren Angelegenheiten einzugreifen. Statt alles weiteren 
nur ein Beiſpiel von vielen: Ein ſonſt durchaus würdiges 
Geiſtlicher eines Landſtaͤdtchens, der wöchentlich Einmal ein 
ſogenanntes Kränzchen, zu welchem ſich die Honoratioren 
des Städtchens abwechſelnd in ihren Privathäuſern verſam⸗ 
melten, beſuchte, erhielt einmal über das andere anonyme 
Zank⸗ und Strafbriefe über dieſen feinen Antheil, deren 
Sprache ihre Urheber nur gar zu gut verrieth, und als er 
ſich nicht darum bekümmerte, endlich ſogar Drohbriefe, 
daß ihm das Haus angezündet werde, wenn er nicht zu 
Hauſe bleibe. (Wie trefflich und chriſtlich klingt es: Weide 
deine Schafe! Aergere ſie nicht durch Ausgehen oder — 
fie zünden dir das Haus an!) Er ließ es darauf ankom⸗ 
men, und fein Haus ſteht noch jetzt. Aber ſolch unchriſt— 
licher, und doch heilig ſein ſollender Eifer findet nirgends 
mehr Anregung und Nahrung, als in dem Miß brauche, 
der hier berührt wurde, in den Converſationen, welche 
manche Unlautere mehr anziehen, als die geiſtlichen Unter⸗ 
haltungen, und welche namentlich viele geſchwätzige Wei⸗ 
ber für dieſe Conventikel gewinnen. 

3) Der Kaſtengeiſt, welcher aus dieſen Verſammlun⸗ 
gen ausgeht, die oft ans Feindliche gränzende Stellung, 
welche ſie gegen Andersdenkende annehmen, der phariſäiſche 
Uebermuth, welcher ſich überall für beſſer halt, als Andere, 
die oft bis ins Affectirte gehende Strenge bei indifferenten 
Sachen neben den laxeſten Grundfägen, wo der Ehrgeiz 
und Eigennutz im Spiele find, der Hang zur Proſelyten— 
macherei, beſonders wo es darauf ankommt, Perſonen von 
Vermögen oder ſonſtigem Gewichte für den Verein zu ge⸗ 
winnen, und dergleichen Anderes ſind Vorwürfe, welche 
dieſem Conventikelweſen ſchon zu oft gemacht worden find, 
als daß fie hier wiederholt zu werden brauchten, und wel 
& im Allgemeinen auch nicht grundlos genannt werden 

nnen. Se 

Jeſus ſpricht: an ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen. 
Wenn auch nur die Mehrzahl. von nichts Anderem, als 
reiner Begierde nach Erbauung in dieſe Conventikel geführt 
würde, fo müßten ſich die Mitglieder derſelben doch durch 
mehr als Frömmelei und Kopfhängerei, ſie müßten 18 
am Ende durch wahre Frömmigkeit, durch Reinheit der 
Geſinnungen, durch Gewiſſenhaftigkeit und Pflichteifer aus⸗ 
zeichnen, und ein Staat müßte ſich um ſo glücklicher preis 
kr je mehrere ſolcher Verſammlungen in ihm entſtänden. 

er möchte aber den Beweis führen, daß da, wo ſie be⸗ 
ſtehen, größere Sittlichkeit und Rechtlichkeit ſich finden, 
als wo man nichts von ihnen weis? Daß die Geſchichte 
in Andre's Nationalkalender von 1825 aus dem Leben ge⸗ 
griffen ſei, vermöchte Schreiber dieſer Zeilen aus der Er. 
fahrung zu beſtätigen. 

4) Der letzte Hauptvorwurf, welcher dieſe Conventikel 
trifft, iſt endlich der, daß durch fie die Erziehung der 
Kinder gröblich vernachläſſigt wird. Vater und Mutter 
gehen am Sonntage Abend, oft auch noch an einem Wo⸗ 
chentage, in die ſogenannte Stunde, die ſich bis in die 
Nacht ausdehnt. Vier, ſechs, acht Kinder treiben fh 
deſſen ohne alle Aufſicht im Hauſe oder auf den Gaſſen 
herum, toben und lärmen, oder verüben allerlei Bosheiten. 
Die erwachſenen Töchter, die Dienſtmaͤgde, willen, daß fie 

Es Läden ſich bei ih⸗ 
nen Condentikel anderer Art, deren Früchte oft nur zu bald 
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ſichtbar werden. Nehmen die Aeltern, welche das verhüten 
wollen, ſolche Töchter mit ſich in die Verſammlungen, fo 
erzeugt dieſe Art von Zwang bei den lebensfreudigen Maͤd⸗ 
chen Heuchelei, oder das Anregen der Phantaſie, worauf 
beſonders dieſe Conventikel wirken, regt auch andere Ge 
fühle bei ihnen auf, deren Folgen nicht weniger das Licht 
ſcheuen müſſen. In einem Zeitraume von einem halben 
Jahre bat Einſender die unehelichen Kinder von nicht we⸗ 
niger als vier Töchtern ſolcher Verſammlungsmitglieder, 
unter denen Eine ſelbſt Mitglied war, zu taufen gehabt. 
Daraus läßt ſich denn die Thatſache erklären, daß neben 
dem craſſeſten Pietismus in einer Gemeinde die größte 
Sittenloſigkeit, beſonders bei dem jüngeren Geſchlechte, 
Statt findet. Die erwachſenen ledigen Burſche laſſen ſich 
ohnehin ſeltener zu dieſen Verſammlungen nöthigen, und 
ſie 75 dann während derſelben der zügelfofeften Freiheit 
erlaſſen. 
Halten denn dieſe Leute die Sorge für die Kinder für 
die kleinere, mit weniger Verantwortung verbundene Pflicht! 
In der That, gäbe es gar keinen andern Grund, ſich 
gegen ſolche Conventikel zu erklären, ſo wäre dieſer ein— 
zige hinreichend. Wie gar anders wäre es, wenn der eins 
zelne Hausvater, nach der Sitte der biederen Vorfahren, 
ſeine ſämmtlichen Hausgenoſſen in dieſer Zeit um ſich her 
verfammelte, mit ihnen das Evangelium, deſſen Erklärung 
er in der Kirche hörte, durchläſe, ſie über die Predigt, 
über den öffentlichen Religionsunterricht examinirte, ein 
erbauliches Lied mit ihnen fünge, und fie fo, indem er fie 
zweckmäßig beſchäfftigte, vor Ausſchweifungen, die ſonſt die 
Langeweile des Sonntagsabends erzeugt, bewahrte! 
Möchte der Hausgottesdienſt in den Familien wieder 
allgemeiner werden, und erm. hme 
den Sittenloſigkeit en ee 
Jeder, dem Menſchenwohl am Herzen liegt, mit dem Eins 
ſender. Aber von den Conventikeln wird Niemand dieſe 
Wirkung hoffen, der ſie in der Nähe kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, und der sine ira et studio zu ur⸗ 
theilen vermag. ; k 
Eben deßwegen iſt es auch dem Einſender nicht recht 
begreiflich, wie manche, beſonders jüngere Geiſtliche in ſei— 
nem Vaterlande ſolche Conventikel ſelbſt anregen und orga⸗ 
niſiren mochten. Weit ſegensreicher, dieß iſt ſeine veſte 
Ueberzeugung, würden ſie gewirkt haben, wenn es ihnen 
gelungen wäre, auch nur die Mehrzahl der Familienväter 
u Wiederherſtellung der Hausandacht in den einzelnen 
Saua“ zu vermögen. Dann wäre beſonders auch die 
ugend in dieſe Vorſorge mit eingeſchloſſen geweſen, und 


der Verwilderung und Sittenloſigkeit ein Damm entgegen- 


geſetzt worden, über welche bloſe fromme Klage zu führen, 
niemals wahrhaft frommen wird. 5 P. G. 


Gegenrüge und Antwort. 


Die Rüge und Frage in Nr. 76. der A. K. Z. in 


Beziehung auf das Sichſelbſtcommuniciren der Geiſtlichen 
(in welchem Lande, ift leider nicht geſagt), fiel mir ſehr 
auf, indem es in meinem Vaterlande (Würtembe 


Ken nur Ein Geiſtlicher angeſtellt iſt, dieſer ſich immer 
ſelbſt Hoſtie und Kelch reicht, wenn er nicht zufallig etwa 


ieß h de x 


in es ö aterle ö rg) alt ff 
gemein Sitte iſt, daß in evangeliſchen Kirchen, an wel 
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einen Candidaten der Theologie zur Aushülfe bekommt. 
Daran denkt aber bei uns kein evangellſcher Geiſtlicher auf 
dem Lande (denn in Städten kommt der Fall nicht leicht 
vor), ſich blos aus dem Grunde nach einem Gehuͤlfen ums 
zuſehen, um ſich von demſelben das Nachtmahl reichen zu 


laſſen, und es wäre auch nicht möglich, da an den mei⸗ 


ſten hohen Feſten im ganzen evangeliſchen Würtemberg zu. 
gleich communicirt wird. Die von früher Jugend mit 
angeſehene Sitte erregt auch nirgends Anſtoß, und ich 
kann mir auch nicht denken, in was das Anſtößige liegen 
ſoll, wenn der Lehrer, welcher der ganzen Gemeinde das 
Heiligthum austheilt, es aus feiner eigenen Hand eben. 
falls empfängt. So reichte Chriſtus ſelbſt ſeinen Jüngern 
Brod und Wein, und genoß ſie ohne Zweifel mit ihnen 
aus derſelben (namlich feiner eigenen) Hand, welche fie 
den Jüngern darreichte. Iſt der Prediger der geiſtliche 
Vater feiner Gemeinde, wozu ſollte er eines Fremden bes 
dürfen, um von ihm die heilige Speiſe und den heiligen 
Trank zu empfangen? warum nicht lieber, gleich einem 
Familienvater an ſeinem Tiſche, Speiſe und Trank nicht 
blos austheilen, ſondern auch feinen Theil ſelbſt hinneh⸗ 
men? Die würtembergifchen Kirchengeſetze geſtatten 
auch dieſe nicht zu vermeidende Sitte, indem die Kirchen. 
ceremonieenordnung §. 41. ſagt: „Will dieſer (der Geiſt⸗ 
liche) ſelbſt communiciren, ſo mag er ſich ſelbſt das Nacht⸗ 
mahl reichen, vor oder nach der Gemeinde; nur ſoll es mit 
gebührender Andacht geſchehen.“ (Vergl. Kapffs Nepertos 
rium für die Amtspraxis der evangeliſch-lutheriſchen Geiſt— 
lichkeit im Königreiche Würtemberg. Reutlingen 1813. 
Erſte Abtheilung. S. 91.) Auch in andern evangeliſchen 
Ländern ſcheint die gleiche Sitte zu herrſchen, wie in Würe 
berg; wenigſtens ſagt Strauß in feinen Glockentönen 
in dem Abſchnitte, der die Aufſchrift hat: des Herrn 
Nachtmahl, „Nachdem Alle genoſſen hatten vom Mahle 
des Herrn, empfing auch ich dasſelbe,“ ohne eines zweiten 
adminiſtrirenden Geiſtlichen zu erwähnen, was er bei der 
genauen Veſchreibung der ganzen Handlung doch wohl ge 
than hätte, wenn einer zugegen geweſen wäre. — 
freilich mehrere Geiſtliche zugleich das Abendmahl austhei⸗ 
len, da könnte es anmaßend und lieblos erſcheinen, wenn 
Einer es ſich ſelbſt reichen wollte; wo aber nur Einer 
zugegen iſt, da kann ich, wie gefagt, nichts Anſtößiges 
daran finden, daß er es ſich ſelbſt reicht. Aber das kann 
ich noch weniger einſehen, warum der Frager älteren, 
durch Amtstreue, Geiſt und Herz erprobten und mit Ver⸗ 
trauen wirkenden Männern das Recht, ſich ſelbſt zu commu⸗ 
niciren, zuzugeſtehen ſcheint, es aber jüngeren abſpricht, 
und dieſe, in feinem Vaterlande vielleicht nicht all emeine, 
Sitte einen ſelbſtgeſchaffenen Gottesdienſt nennt! Wer eins 
mal als Lehrer einer Gemeinde angeſtellt iſt, der hat, ob 
er auch noch jung fein mag, in Beziehung auf liturgiſche 
Handlungen, offenbar gleiche Rechte mit den älteſten Pre 
digern, und kann den Frager auf den Apoftel verweiſen, 
der feinem Timotheus ſchreibt: (1 Brief 4, 12.) „Nie⸗ 
mand verachte deine Jugend.“ Welcher vernünftige Grund 
läßt ſich denken, daß zwar der ältere Geiſtliche Andern und 
ſich ſelbſt, der jüngere. aber nur Andern und nicht ſich 
ſelbſt, das Abendmahl reichen dürfe? und in welchem 
Dienſt⸗ oder Lebensjahre fol der jüngere Geiſtliche in die 


Zahl der älteren übertreten? — Ohne Zweifel wurde in 
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vielen evangeliſchen Gemeinden und Ländern nach der Mes 
formation die alte Sitte beibehalten, nach welcher der 
katholiſche Prieſter in der Meſſe ſich ſelbſt Hoſtie und Wein 
reichte, und kann daher, wo ſie jetzt noch beibehalten oder 
erneuert wird, kein felbftgefchaffener Gottesdienſt genannt 
werden. — Ueber die örtlichen und perſönlichen Umſtände, 
auf welche der Frager anzuſpielen ſcheint, kann ich freilich 
nicht urtheilen, und muß noch einmal bedauern, daß er 
ſein Vaterland nicht genannt hat. 

Dieſe Rüge und Frage hat bei mir den, bei Leſung 
mancher Stellen in der A. K. Z. erregten, Wunſch erneuert, 
daß in derſelben die kirchlichen Gebräuche verſchiedener Län: 
der immer mehr deutlich dargelegt werden möchten; denn 
ſehr häufig erſcheint hier als neu und auffallend, was dort 
ganz gewöhnlich und alltäglich iſt, und nur durch Bekannt⸗ 
machung der überall herrſchenden Gebräuche kann einer ge— 
wiſſen Einſeitigkeit entgegengearbeitet werden, welche gar 
leicht bei demjenigen Raum gewinnt, der nur ſein Vater— 
land und deſſen Sitten kennt. e 


* 
MWiſ ee litten N 

* Braunfels. verfloſſenen Winter kamen von Bafel 
aus zwei Jogi de eee ee „auf ihrer Reiſe 
zur Heidenbekehrung in die große Tartarei, nach Braunfels. Der 
Eine war ein geborner Braunfelſer und der Sohn eines daſigen 
Krämers, welcher früher das Wollweberhandwerk erlernt, als 
Geſelle in Herborn geſchafft, daſelbſt pietiſtiſche Schwärmereien ein⸗ 
geſogen, in frommem Eifer den Entſchluß gefaßt hatte, Miſſio⸗ 
när zu werden, und zur Vorbereitung dazu nach Baſel gegangen 
war. Der Andere, ein geborner Würtemberger, welcher fi frü⸗ 
her der Rechtswiſſenſchaft, dann der Theologie befliſſen, und von 
eben ſolchen Schwärmereien ergriffen, ſich dem cheese 
beſtimmt, und zu dem Ende auch noch die Miſſionsſchute in Ba⸗ 
ſel beſucht hatte. So eingebildet, und kaum zum iſſionsſchul⸗ 
meiſter brauchbar der Erſte war, ſo gebildet im Allgemeinen war 
der Andere; beide aber, von pietiſtiſchen Träumereien gleich ſtark 
ergriffen, waren voll brennenden Eifers, überall, wo ſie hin⸗ 
kamen, alſo auch in Braunfels die, nach ihrer Meinung verfin⸗ 
ſterten, verſtockten und verlornen Menſchen zu erleuchten und zu 
bekehren, Ihr hanke Dichten und Trachten, und alle Geſpräche 
drehten ſich um dieſe Angel. Wenn auch der Würlemberger in 
gebildeten Eirkeln über anderweite Gegenſtände des Lebens recht 
gut mitzuſprechen wußte, ſo war er doch gleich, wenn nur die 
Religion von fern berührt wurde, voll Feuer und Bekehrungs⸗ 
eifer. Der Andere wußte aber gar nichts, als (freilich in einem 
andern Sinne wie Paulus) „Jeſum den Gekreuzigten“, und 
ſchien dazu verdammt zu fein, die einmal eingeſogenen irrigen 
Meinungen ſtets wiederkäuen zu müſſen. Sie wendeten ſich be⸗ 
fonders an das andere Geſchlecht, und erklärten auch laut, daß 
es ihr Grundſatz ſei, vorzüglich auf dieſes zu wirken. Auf ihrer 
Reiſe von Baſel nach Braunfels hatten ſie, nach ihrer Ausſage, 
ſich die Bekehrung der Verſtockten ſchon angelegen ſein laſſen, 
und rühmten nicht nur, wie es ihnen geglückt ſei, Manchen, be 
W einen Geiſtlichen zu retten, ſondern wie man ihnen 
auch Überall mit Ehrfurcht und Liebesgaben entgegen gekommen ſei. 
In Braunfels fanden fie. auch bei mehreren Perſonen des weibli⸗ 
chen und männlichen Geſchlechts, meiſtentheils aus dem gemeinen 
Volke, ein geneigtes Ohr, und um auch auf die Gebildeten zu 
wirken, wurde unter andern in dem Hauſe des Krämers einmal 
eine Theegeſellſchaft veranſtaltet, wozu man alle Damen und 
Fräuleins des Städtchens einlud, und bei W Gelegenheit 
dann der Würtemberger eine Bekehrungsrede hielt, der Braun⸗ 
felſer dagegen mit einem Gebete ſchloß. Gewiß eine ſeltene Art 
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rhea ft! Nicht weniger hat der Würtemberger eint⸗ 
gemal, um der Bekehrung willen, in der daſigen Kirche gepre⸗ 
digt — auch einmal in der Zwiſchenzeit in Wetzlar — was der 
Geiſt — das iſt ihr Grundſatz — ihm gab e Cs 
ſoll aber, ſo urtheilen Sachverſtändige, eine erbärmliche Salba⸗ 
derei geweſen fein. Andern, und felbſt Gebildeten, hatte das 
Schellengeklimper ſüßlicher Floſkein gefallen. Eine Bemerkung, 
die entweder alles ſorgfältige Ausarbeiten der Predigten verlei⸗ 
den, oder an der gefunden Vernunft ſolcher Leute irre machen 
könnte, wenn es nicht notoriſch wäre, daß dieſe Erſcheinung ih⸗ 


ren Grund in dem Mangel an wahrer Bildung hat! Von der 


Wirkung dieſer geſammten Procedur auf die Erleuchtung der 
Honoratioren hat nicht viel verlautet; aber unter dem Pöbel 
conſtituirten fie ſich wirklich eine Geſellſchaft, an der auch Land⸗ 
leute aus dem Umkreiſe Theil nahmen, und mit der ſie, ſo lange 


ſie da waren, regelmäßig ihre Zuſammenkünfte und Betſtunden 


hietten. In denſelben wurde geſungen, von dem Würtemberger, 


der überhaupt den Sprecher machte, ein Stück der heil. Schriſt 


immer eine gar ſromme Figur machte, gebetet; man nannte ihn 
daher den Beter. Nach ihrem, zum Leidweſen aller Auserwähl⸗ 
ten, bald erfolgten Abgange fegten diefe ihre Conventikel fort, 
und ein überſpannter, auch hierdurch angeſteckter, Schulmeiſter 
vertrat die Stelle der Miſſionäre. So hat ſich die Sache bis 
hierhin erhalten, ohne ſich weiter zu verbreiten. Die kirchliche 
Behörde hat auch deßwegen ſckon, noch mehr aber, weil dieſe 
Auserwählten weiter keinen Unfüg Wale gr keine Notiz das 
von genommen und nicht dagegen agirt. ahrſcheinlich wird 
auch das ganze Inſtitut, zum Beweiſe, daß es nicht aus Gott 
iſt, in ſich ſelbſt zerfallen. P. G. 


* Irland. Die römiſch⸗katholiſchen Prälaten dieſes Landes 
haben zu Anfange dieſes Jahres einen Hirtenbrief an ihr Volk 
erlaſſen, worin unter andern Folgendes: „Was die Bücher an— 
langt, welche man unter dem Namen von Bibeln, Teſtamenten 
oder Tractaten austheilt, ſo iſt es euch gänzlich und ohne alle 
Ausnahme unterſagt, fie zu brauchen, zu leſen und zu behalten, 
weil ſie von Religion handeln, und weder von uns, noch von 
irgend einer competenten Behörde der katholiſchen Kirche ſanctio⸗ 
nirt ſind. Sollten irgend welche in euern Beſitz kommen, fo 
habt ihr ſie den Perſonen, von welchen ihr ſie erhalten habt, 
zurückzugeben, oder ſonſt fie zu zerſtören, ausgenommen Bibeln 
und Zeftamente, welche, im Falle fie nicht zurückgegeben wor⸗ 
den, bei dem Ortsgeiſtlichen niederzulegen ſind.“ 


* Philadelphia. Gottfried Hag a, ein Mitglied der 
Brüdergemeinde, ſtarb vor Kurzem, und hinterließ ein Vermögen 
von mehr als 300,000 Dollars — 750,000 fl. — das er vorzüg⸗ 
lich zu milden und frommen Zwecken beſtimmte. Außer 25,000 
Dollars Vermächtniſſe an verſchiedene Geſellſchaften, und 50,000 
an einzelne Personen, gab er den Brüdern 28,000 zu ſpecificir⸗ 
ten Zwecken. Ein amerikaniſches Blatt fagt: der Reſt feines 
Vermögens, der auf mehr als 200,000 Dollars geſchätzt wird, 
iſt der Geſellſchaft der Brüder für die Verbreitung des Evange⸗ 
liums zu ſeiner Verwendung vermacht. Blos die Intereſſen rei⸗ 
chen hin, um beſtändig 25 Miſſionäre zu unterhalten, wodurch 
alſo die Geſellſchaft in den Stand geſetzt iſt, ihren Wirkungs⸗ 


kreis um Vieles zu erweitern. 


F Rom, 15. Oct. Die Regierung ſcheint wichtige Gründe 
u haben, gegen die hieſigen Juden jetzt ſtrenger, als je, zu vers 


ahren. Nicht allein iſt die ſchärfſte Verordnung ergangen, ſie . 


und ihre Boutiken, ſowohl hier, als Überall in den Provinzen, 
von neuem in ihr Viertel (Ghetto) einzuſchließen, woraus es in 


den vorigen Zeiten einigen Reichen gelungen war, herauszugeyn, 


ſondern fie ſollen auch wieder gehalten fein, das gewöhnliche Ab⸗ 

zeichen (die Männer ein gelbes Futteral über 725 ben h le 

des Huts, und die Frauen ein gelbes Band an der Bruſt) zu 

tragen. Das in den nächſten Tagen auszugebende fünſzehnte 
eft des Giornale ecclesiastico wird ſogar einen eigends gegen 
e gerichteten Artikel enthalten. 


—— wůq—— 


erklärt und angewendet, und dann von dem Braunfelſer, der 


